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Wurde das
mit ChatGPT
geschrieben?
ChatGPT, Photomath und
Artsmart sind alles künstliche
Intelligenzen, die so ziemlich
jeder Schüler kennt. Sie wür-
den uns den Schulalltag um
einiges erleichtern, wennman
sie doch nur benutzen dürfte.
Man fotografiert das Aufga-
benblatt derMathematik-
hausaufgabe und ist in fünf
Minuten fertig statt in einer
halben Stunde. Jeder kennt die
Situation,man sitzt inGe-
schichte und schaut die Fran-
zösische Revolution zum
tausendstenMal an.Man
driftetmit seinenGedanken
irgendwo hin, doch definitiv
nicht zuNapoleon. Plötzlich
fragt der Lehrer natürlich aus-
gerechnet dich, ob duweisst,
wieNapoleon in derGesell-
schaft aufstieg. Umnicht
blossgestellt zuwerden, fragst
du kurz ChatGPT und erhältst
eine perfekte Antwort.

Künstliche Intelligenzen und
ihre Verwendung in Schulen
sind ein umstrittenes Thema.
Pädagogenmeinen, wir wür-
den davon verdummen.Die
Schüler würden aber viel Zeit
gewinnen, wenn sie die un-
nötigenHausaufgaben nicht
immer selbst lösenmüssten.
Dennwennwirmal ehrlich
sind, brauchenwir dieHälfte
von all demZeug, welcheswir
in der Schule lernen, später
imLeben gar nicht.Wieso
hilftman sich also nicht ein
bisschenmit künstlichen
Intelligenzen aus?

Die Lehrer verwirren uns am
meistenmit ihrer Uneinigkeit
über dieses Thema.Da sind die
sogenannten Innovationsver-
weigerer, welche alle verach-
ten, die auch nur dasWort
ChatGTP in denMund neh-
men.Dann jene pädagogi-
schen Experten, welche an
unseren gesundenMenschen-
verstand appellieren. Sie
wollen künstliche Intelligenzen
weder verbieten noch befür-
worten. ZumSchluss noch
die Spezialisten, welche die
Verwendung vonKI verbieten,
aber unsere Prüfungen damit
korrigieren. Alsomanchmal
frage ichmichwirklich, in
welchemZirkus von Schule
ichmich befinde.

Hinweis
Nora Süess ist 15 Jahre alt und
Schülerin an der Kantonsschule
Sursee. In der U20-Kolumne
äussern sich jeweils alle zwei
Wochen Lernende von Kantons-
schulen zu einem frei gewählten
Thema. Ihre Meinung muss nicht
mit derjenigen der Redaktion
übereinstimmen.

Nora Süess, Sursee
redaktion@luzernerzeitung.ch

Eine Erfolgsquote von 100 Prozent
ZumerstenMal haben Studierende an derUni Luzern den neuenMedizinmaster abgeschlossen.
Der Studiengang soll die Zentralschweiz als Arbeitsort stärken und demFachkräftemangel entgegenwirken.

FabienneMühlemann

Es ist geschafft: Für 31Medizin-
studierende gehen intensive
drei Jahre imneuen JointMedi-
cal Master an der Universität
Luzern zu Ende. Sie sind die
Ersten,welcheden2020einge-
führtenStudiengang inHuman-
medizin abschliessen. Ihr eid-
genössisches Diplom konnten
sie an der Staatsfeier auf dem
Bürgenstock vor einer Woche
entgegennehmen – einMeilen-
stein. Denn nun können sie
als Assistenzärztinnen prakti-
zieren oder sich zu Fachärzten
weiterbilden.

Unter den 31 Studierenden
sindauchLucaSiragusa, 27, und
Mathilde Dobler, 26. Ersterer
kommt aus dem aargauischen
Teil des Seetals und wollte
eigentlich inBern seinMedizin-
studium absolvieren. Er wurde
jedoch aufgrund desWohnorts,
den er mittlerweile in die Stadt
Luzern verlegt hat, in die Zent-
ralschweiz eingeteilt. Im Nach-
hinein stört ihn das überhaupt
nicht mehr: «Die Zeit an der
Uni Luzern war megacool, die
ganzeAtmosphäre sehr familiär.
Insbesondere der klinische Teil
in den Spitälern fand ich sehr
spannend.» Dobler ergänzt:
«Der Austausch mit der Stu-
diengangleitungunddenDozie-
renden war sehr einfach und
persönlich.Dasempfinde ichals
grossen Vorteil.»

Notfall oder IPS
interessiertdiebeiden
Bei diesem Studiengang absol-
vieren die Studierenden jeweils
während drei Jahren in Zürich
dieBachelor-Ausbildung inHu-
manmedizin, bevor sie an der
Uni Luzern den Master besu-
chen.BeiderFreiburgerin lief es
ein wenig anders. «Ich habe
ChiropraktischeMedizin in Zü-
rich studiert, merkte dann aber
nach vier Jahren, dass mir Hu-
manmedizin mehr zusagt.» Sie
konntewechseln und verbrach-
te die letzten zwei Studienjahre
in Luzern.

Nun hat sie eine Stelle in
Bülach für zwei Jahre als Assis-
tenzärztin auf der InnerenMe-
dizin. «Langfristig interessiert

mich vor allem die Notfallme-
dizin oder die Intensivmedi-
zin.» Siragusa, der alsMitglied
des Fachvereins der Luzerner
Medizinstudierenden denAus-
tausch zwischen den Unis Lu-
zern und Zürich gefördert hat,
peilt dasselbe an. Er startet nun
als Assistenzarzt auf der Inne-
renMedizin in Baden. Eine be-
sondereHerausforderungwer-
dewohl der Einstieg ins Berufs-
leben sein. «Man macht sich
schon Gedanken zu den zu-
künftigenArbeitsbedingungen,
unter anderem auch zurWork-
Life-Balance oder dazu,wie der
Patientenkontakt in Zukunft
aussehen wird. Aber ich freue
mich, nun dasGelernte anwen-
den zu können.»

«Einwichtiges
Qualitätsmerkmal»
Eines macht den Studiengang-
leiter Stefan Gysin besonders
stolz: Alle 31 Studierenden der
Uni Luzern habendas Staatsex-

amen auf Anhieb bestanden.
«Das zeigt, dass wir sie optimal
auf die Prüfungen vorbereiten
konnten. Für einen neuen
Standort ist das ein wichtiges
Qualitätsmerkmal.» Dabei wa-
ren die Voraussetzungen alles
andere als einfach. «Durch die
Pandemie war beim Start im
Herbst 2020 viel Flexibilität
gefragt, es musste auf Online-
VorlesungenoderMaskenpflicht
umgestellt werden. Schliesslich
war es ein Teameffort, alle wa-
renmit Herzblut dabei. Das hat
uns zusammengeschweisst»,
sagt Gysin.

Ein Ziel des Joint Medical
Master ist es, dem Fachkräfte-
mangel imGesundheitsbereich
entgegenzuwirken. Was bringt
der neue Studiengang der Zen-
tralschweiz nun überhaupt?
Gysin sagt auf die Frage: «Es
ist wichtig,mehr eigene Ärztin-
nenundÄrzte ausbildenzukön-
nen, um nicht mehr so stark
von den ausländischen abhän-

gig zu sein.Dochwir könnendie
Studierenden nicht zwingen, in
der Region zu bleiben.»

Der Studiengangleiter ist
jedochüberzeugt, dass denStu-
dierenden in den drei Jahren
vermittelt werden konnte, wie
spannend das Gesundheitsbio-
topZentralschweiz ist –mit dem
Kantonsspital in Luzern, den
kleineren regionalen Spitälern
Sursee oder Wolhusen oder
dem Paraplegiker Zentrum in
Nottwil. Er macht ein Beispiel:
Im zweiten Masterjahr stand
den Studierenden offen, wo sie
ihre Praktika absolvieren woll-
ten. «Im Durchschnitt haben
die Studierenden mehr als
die Hälfte der neun Monate in
der Zentralschweiz absolviert.
Für uns ein Zeichen, dass es
funktioniert.»

Er spüre indenGesundheits-
institutionenderZentralschweiz
in letzterZeit eineDynamikund
eine positive Stimmung. Viele
Ärzte, die Dozierende an der

Uni Luzern sind, hätten Freude
an der Ausbildung entdeckt.
«Sie haben gesagt, esmotiviere
sie, ihr Wissen an Studierende
aus der eigenen Region wei-
terzugeben. Diese können sich
wiederum besser mit den Insti-
tutionen identifizieren, wenn
sie dort unterrichtet werden.
Das sorgt für einen guten Ruf
der Zentralschweiz als Arbeits-
ort», sagt Gysin.

Langfristigdoppelt
sovielePlätzegeplant
Trotzdem: Die rund 40 Absol-
vierenden im Jahr in Luzern
lösen den Fachkräftemangel
nicht. So teilten kürzlich unter
anderemderÄrzteverband und
Haus- undKinderärzte Schweiz
mit, dass 500 zusätzliche Stu-
dienplätze nötig sind. Die ge-
machteErhöhungvomBundauf
1300 Plätze reiche nicht aus.
Dasdenkt auchGysin:«Manhat
unterschätzt, dass die neueGe-
neration mehr Wert auf Work-
Life-Balance legt undauchTeil-
zeit arbeitenmöchte.»

DieUni Luzernmöchtemit-
telfristig 60 und langfristig 80
Master-Ausbildungsplätze zur
Verfügung stellen. «40 waren
gut fürdenStart,dochesbraucht
mehr, um dem Fachkräfteman-
gel entgegenzuwirken.» Dabei
ist die Uni jedoch darauf ange-
wiesen, dass gesamtschweize-
rischgenügendStudierendeden
Bachelor absolvieren. Selber
einen Basisstudiengang anzu-
bieten, sei jedoch kein Thema.
«DieVoraussetzungendazusind
nicht vorhanden.»

Momentan liegt der Fokus
noch auf der Optimierung des
neuen Masterstudiengangs.
«Einerseits wollen wir die Ab-
stimmungundKommunikation
mit der Uni Zürich verbessern,
wobei es mittlerweile schon
deutlich besser funktioniert als
beimStart. Andererseitswollen
wir dieDozierendendidaktisch
noch besser schulen, damit sie
einGefühl bekommen, aufwel-
chemWissensstanddie Studie-
renden sind.»Das seien jedoch
nur Feinjustierungen. Gysin:
«Alles in allem ziehe ich eine
sehr positive Bilanz über die
ersten drei Jahre.»

Das planen die Medizinstudierenden nach dem Abschluss
— Praktisch alle Absolvieren-
denbeginnengemässeinerUm-
fragedirekt imAnschluss alsAs-
sistenzärztin beziehungsweise
Assistenzarzt.

— Beinahe die Hälfte beginnt
im Fachgebiet der Allgemeinen
InnerenMedizin.

— Etwasweniger als dieHälfte
beginnt im Raum Zentral-
schweiz.

— EinDrittel hat langfristigdas
Ziel Facharzttitel «Allgemeine
Innere Medizin», was sowohl
Hausärztinnen wie auch Inter-
nisten im Spital inkludiert.

— MehralsdieHälftemachtein
medizinisches Doktorat (davon
zweiDrittel an derUni Luzern).

— FastdieHälftemöchte später
ambulant arbeiten, jedochnicht
zwingend alsHausarzt. (fmü)

Zentralschweizer Absolvierende des Me-
dizinmasters: Bieri Andrea, Altdorf; Bünter
Lea, Dallenwil; Burkardt Niclas, Ebikon; Da-
hinden Dominik Reto, Luzern; Illi Christoph
Johann, Triengen; Kaeslin Rahel, Emmen-
brücke; Kersting Yves Linus, Luzern; Knüsel
Tom, Obernau; Müller Tobias, Luzern; Novak
David, Luzern; Nüssel Jessica, Luzern; Oder-
matt Florence, Engelberg; Rohner Dimitri
Guy, Luzern; Sahli Nora, Luzern; Schelbert
Philipp, Horw; Wagenseil Fiona Lisa, Hoch-
dorf; Woodtli Vivienne, Brunnen.

Auch die Abschlussfeier der Theologi-
schen Fakultät fand kürzlich statt:

BachelorTheologie: Kloos Sibylle, Emmen-
brücke; Rudolf von Rohr Nadia, Morschach;
Stadler Hansjörg, Meggen.

Bachelor Religionspädagogik: Meier Ste-
fanie, Siebnen; Nestler Michael, Giswil.

Doktortitel: Steiner Martin, Luzern; Waibel
Nadja, Luzern.

Kirchliches Sonderstudienprogramm:
Häfele Barbara, Luzern.

Diplomabschlüsse inReligionspädagogik:
Ambühl Beatrice, Ettiswil; Fernández Ana,
Emmenbrücke; Jehle Ruth, Altdorf.

Zertifikat Religionsunterricht: Rychla
Katarina, Marbach.

Die Medizinstudierenden freuen sich über ihr Diplom.
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Luca Siragusa und Mathilde Dobler mit ihren Diplomen. Bild: Christoph Arnet/zvg


